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100 ÖIE BERNER WOCHE Nr. 7

©nblidj brad) aus ihrer Sebnfudjt; bafe er fie 3U fid)

binüber3öge, bte ungewollte Auflage: „Du gebft 3ur fOintter,

bie bat bicb iiberrebet

Ernst Kreidolf 70 Jahre alt.

Der in Bern lebende, hervorragende Maler Ernst Kreidolf
feierte am 9. Februar 1933 seinen 70. Geburtstag.

(Er fiel ibr ins ©Sort. 3efct ftanb bie ©lutter 3wifd>en

ibnen, fo gütig unb felbftlos, rote fie bem Sohn in jener

©adjt ins 3nnerfte gegriffen, unb überwältigt fühlte er erft

jefct gan3 Rar bie groben gorberungen, bie ibre ftarfe

Siebe ftellte, unb bie Slraft, bte non ibr ausging.

„Sag bas nicbt, fag bas nicht! ©Senn bu wüfeteft!

3a, bu follft es toiffen."
3ebt glaubte er, es ber ©lutter fchulbig 311 fein, fid)

felber unb auch ®Hen. ©ur ©Sabrbeit tonnte ibr Serbältnis

neu fd)affen. (Er wollte fie wagen, alles wagen, um fein

Seben neu 3U geftalten.

,,©id)t bie ©lutter, tdj felber. 3a, id) fühlte plöblid)

in ber Heimat, in ber ©äbe ber ©lutter, was ich wollte unb

muffte. So jäb überfiel es mich, bafc id) alle ©rüden unter

mir abbrechen unb neue fdjlagen unb mit ber oollenbeten

Satfadje oor bicb treten wollte. 3d) bätte es getan obne

bie Wbwebr ber ©lutter. Sie rüttelte mich 3ur Sefinnung

auf, fie forberte, bab icb 3it allcrerft mit bir mid) befpreche.

Itnb fie batte red)t. So mubte es bod) fein, 3omm, (Ellen,

lab uns ruhig alles betrachten."

„Die ©lutter bot bir befohlen?" rang es ficb tonlos

aus Refften Siefen empor, unb langfam tropfte Sräne auf

Sräne über (Ellens ©Sange berab.

„Web, CEIIen, fo fei bod) oernünftig!. Satte icb bir

bas nur oerfdjwiegen, wie es bie SCRutter gewünfebt, bringenb

mir uns Ser3 gelegt batte, bir ja nichts oon ihrem ©at

3u fugen."
Wmfonft füchte gortunat fie 3U beruhigen, liebtofenb

fie 3U tröften. Sie weinte, weinte, hilflos wie ein fhiitb,

bent mun bus ßiebfte genommen hat, unb bus fid) nicht

wehren fann, lieb fid) oon ihm 3U Sett bringen, 3ubeden

unb weinte weiter in bie stiffen hinein.

Krft cals Fortunat an ihrer Seite lag, 3wang fie mit

leifem Wuff<hlu<h3en ihr ©Seinen nieber, um ihn nicht 311

ftören. Wber ba rüdte fich bie harte ©Sirflid&Ieit ihr oor

bie Sinne, bie ihr oorber bie Dränen barmber3ig umhüllt

hatten, Sie hatte Fortunat oerloren. Serloren an bie ©tub

ter. Sie wollte fie baffen unb tonnte bod) nicht, es tat

' nur fo bitter web-

Wis fie Fortunat eingefchlafen glaubte, ftieg aus bei

(Einfamfeit bas ©ntfeben. ©Sas follte werben? ©Senn fie

wieber beim mubte 3ur ©lutter, unter ihre mitleibig oer»

adjtenben Slide, unter ihre berrifdje Selbftgerechtigteit, bie

teilt Siegen unb Sdjwanlen, tetne feelifche ©ot oerftanb,

bie ihre fchwächere Wrt oergewaltigte, erbrüdte! Sie ertrüge

es nicht mehr, nie mehr. Ober mit Fortunat in bie grembe

als fein Wnbängfel, auf alles hier oe^iebten?

Rnb fie tlummerte fich an biefes Sier, fteigerte es in

lebter Selbftbebauptung mit allen Sor3Ügen, bie es ihr unb

gortunat geboten. Sier wohnten fie behaglich unb oor»

nehm im eigenen Saus: „Die tönnt ibf fudfen, benen alles

00m erften Sag an eingerichtet wirb wie im ©tärdjen

hörte fie bie ©lutter. Säglich tonnte fie bie (Erfahrene um

©at fragen, ihre bausfrauliche Stlfe anrufen, hier batte fie

ihre beneibete Stellung, ihren 3reis, Fortunat fein gutes

Wustommen, eine glän3enbe 3utunft. (Sdjluh folgt.)

Zu Ernst Kreidolfs Blumen-
märchen.

Die 3ubiläumsausftellung in ber ftunftballe ift bis

3um 26. gebruar oerlängert. (Es bietet fid) alfo bem noch

©elegenbeit, (Ernft ftreibolfs ßebenswirf lernten 3U lernen,

ber nod) nicht 3um Sefudje ber Wusftellung gefommen tft.

©Sas an biefem tiefen unb weitgefpannten Sehenswerte gara

befonbers feffelt, bas ift bie liebeoolle Siugabe an eine

fpe3ielle Wufgabe, bie fich ber ©la!er»Did)ter febon frühe

geftellt fab burch Wufträge bes Silberbud)=SerIages
mann Scbaffftein in (Eöln. (Eine Wufgabe, bie idreibolf ptti

oielgeliebten greunb ber 3ugenb machte; benn bie faft jach'

lieb in langer ©eibe erfebeinenben Silberbücber,
_

3U benen

Sreibolf mit wenig Wusnabmen nicht nur bie Silber. 3«w

nete, fonbern auch ben Sert — meift Serfe — febrt®

würben oon unferen illeinen mit 3ubel empfangen.
©lit einem nicht 3U Übertreffenben Sirtuofentum wen

wertet Slreibolf Sarben, gormen unb ©barattere ber ©p
ten», ©Siefen», gelb», ©Salb» unb Wlpenblumen 3ur ©*
Reibung feiner ©lärdjengeftalten. Seine Sbantafielraft, b

immer neue Situationen unb Sorgänge 3ur 3etcf)nertfcbs

Serberrlicbung feiner geliebten SlumenRnber erfinbet, h?'

fetst in Staunen. Rnoergeffen bleibt ber (SinbrucM®,
feines erften Sucbes, bes wunberoollen „SlttmenmärchP® '

ben bie nadjfolgenben im Schaffftein=SerIage erfcbtenP >

nur oerftärtten, fo „Der ©artentraum", „Die fchlafettö
_

Säume" unb „Das ©Siefenmärchen" (oon biefem

ift eben eine feine 3ubiläumsausgabe erfdjienen —
oergleiche unfere Wbbilbungen auf Seite 98 unb 99b

Die fpäteren Silberbücber finb oom ©otbapfel-SSoi

©rlenbad)»3ürich oerlegt. ©Sir erinnern uns noch flw.
Segeifterung unb bes ©nt3üdens, mit benen feine „diP
blumenmärchen" aufgenommen würben.
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Endlich brach aus ihrer Sehnsucht, daß er sie zu sich

hinüberzöge, die ungewollte Anklage: „Du gehst zur Mutter,
die hat dich überredet -"

Lrnst Xreickolk 79 Islire slt.
Der in Lern lâeuàe, UervorrsMoUe Nsler Lriist Xrei<I»!i
leierte am 9. ?edrusr 1933 seinen 79. LednrtstsZ.

Er fiel ihr ins Wort. Jetzt stand die Mutter zwischen

ihnen, so gütig und selbstlos, wie sie dem Sohn in jener

Nacht ins Innerste gegriffen, und überwältigt fühlte er erst

jetzt ganz klar die großen Forderungen, die ihre starke

Liebe stellte, und die Kraft, die von ihr ausging.

„Sag das nicht, sag das nicht! Wenn du wüßtest!

Ja. du sollst es wissen."

Jetzt glaubte er. es der Mutter schuldig zu sein, sich

selber und auch Ellen. Nur Wahrheit konnte ihr Verhältnis

neu schaffen. Er wollte sie wagen, alles wagen, um sein

Leben neu zu gestalten.

„Nicht die Mutter, ich selber. Ja, ich fühlte plötzlich

in der Heimat, in der Nähe der Mutter, was ich wollte und

mußte. So jäh überfiel es mich, daß ich alle Brücken unter

mir abbrechen und neue schlagen und mit der vollendeten

Tatsache vor dich treten wollte. Ich hätte es getan ohne

die Abwehr der Mutter. Sie rüttelte mich zur Besinnung

auf, sie forderte, daß ich zu allererst mit dir mich bespreche.

Und sie hatte recht. So mußte es doch sein. Komm. Ellen,

laß uns ruhig alles betrachten." »

„Die Mutter hat dir befohlen?" rang es sich tonlos

aus tiefsten Tiefen empor, und langsam tropfte Träne auf

Träne über Ellens Wange herab.

„Ach, Ellen, so sei doch vernünftig! Hätte ich dir

das nur verschwiegen, wie es die Mutter gewünscht, dringend

mir ans Herz gelegt hatte, dir ja nichts von ihrem Nat

zu sagen."
Umsonst suchte Fortunat sie zu beruhigen, liebkosend

sie zu trösten. Sie weinte, weinte, hilflos wie ein Kind,

dem man das Liebste genommen hat. und das sich nicht

wehren kann, ließ sich von ihm zu Bett bringen, zudecken

und weinte weiter in die Kissen hinein.

Erst als Fortunat an ihrer Seite lag, zwang sie mit

leisem Aufschluchzen ihr Weinen nieder, um ihn nicht zu

stören. Aber da rückte sich die harte Wirklichkeit ihr vor

die Sinne, die ihr vorher die Tränen barmherzig umhüllt

hatten. Sie hatte Fortunat verloren. Verloren an die Mut-

ter. Sie wollte sie hassen und konnte doch nicht, es tat

' nur so bitter weh.

Als sie Fortunat eingeschlafen glaubte, stieg aus der

Einsamkeit das Entsetzen. Was sollte werden? Wenn sie

wieder heim mußte zur Mutter, unter ihre mitleidig ver-

achtenden Blicke, unter ihre herrische Selbstgerechtigkeit, die

kein Biegen und Schwanken, keine seelische Not verstand,

die ihre schwächere Art vergewaltigte, erdrückte! Sie ertrüge

es nicht mehr, nie mehr. Oder mit Fortunat in die Fremde

als sein Anhängsel, auf alles hier verzichten?

Und sie klammerte sich an dieses Hier, steigerte es m

letzter Selbstbehauptung mit allen Vorzügen, die es ihr und

Fortunat geboten. Hier wohnten sie behaglich und vor-

nehm im eigenen Haus: „Die könnt ihr suchen, denen alles

vom ersten Tag an eingerichtet wird wie im Märchen,

hörte sie die Mutter. Täglich konnte sie die Erfahrene um

Rat fragen, ihre hausfrauliche Hilfe anrufen, hier hatte sie

ihre beneidete Stellung, ihren Kreis, Fortunat sein gutes

Auskommen, eine glänzende Zukunft. (Schluß folgt.)

/u lernst Xreiäolts öwilien-
inâràen.

Die Jubiläumsausstellung in der Kunsthalle ist bis

zum 26. Februar verlängert. Es bietet sich also dem noch

Gelegenheit. Ernst Kreidolfs Lebenswirk kennen zu lernen,

der noch nicht zum Besuche der Ausstellung gekommen ist

Was an diesem tiefen und weitgespannten Lebenswerke ganz

besonders fesselt, das ist die liebevolle Hingabe an eine

spezielle Aufgabe, die sich der Maler-Dichter schon früh-

gestellt sah durch Aufträge des Bilderbuch-Verlages Her-

mann Schaffstein in Cöln. Eine Aufgabe, die Kreidolf zum

vielgeliebten Freund der Jugend machte: denn die fast jähr

lich in langer Reihe erscheinenden Bilderbücher, zu denen

Kreidolf mit wenig Ausnahmen nicht nur die Bilder MV
nete, sondern auch den Tert — meist Verse schrieb

wurden von unseren Kleinen mit Jubel empfangen.
Mit einem nicht zu übertreffenden Virtuosentuin wer-

wertet Kreidolf Farben. Formen und Charaktere der Gar-

ten-. Wiesen-, Feld-, Wald- und Alpenblumen zur W-

kleidung seiner Märchengestalten. Seine Phantasiekraft, oi

immer neue Situationen und Vorgänge zur zeichnerisch-

Verherrlichung seiner geliebten Blumenkinder erfindet, ve

setzt in Staunen. Unvergessen bleibt der Eindruck !G
seines ersten Buches, des wundervollen „Blumenmärchens -

den die nachfolgenden im Schaffstein-Verlage erschienene -

nur verstärkten, so „Der Gartentraum", „Die sch^fend

Bäume" und „Das Wiesenmärchen" (von diesem letzter

ist eben eine feine Jubiläumsausgabe erschienen

vergleiche unsere Abbildungen auf Seite 93 und
Die späteren Bilderbücher sind vom Rothapfel-Ver

Erlenbach-Zürich verlegt. Wir erinnern uns noch gut

Begeisterung und des Entzückens, mit denen seine „tu?
blumenmärchen" aufgenommen wurden.
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3m gleid)en Berlage ift foeben aud) ein prächtiges
©rinnerungsbud),*) bem Sieb3igiäf)rigen non einem 3ugenb=
freunbe geroibmet, erfcbienen. Heopolb 2ßeber, ber beïannte
©bbaforfdjer, 3ugenbfd)riftfteller unb Herausgeber ber Gilbert
SBelti» unb ber 3reiboIf=.3unftmart»a[Rappen, ift ber 33er=

faffer bes 23ud)es. ©r bat mit ©ruft 3reiboIf toäbrenb ihrer
gemeinsamen Vartenfir<ben=3eit (1889—1895) einen mannen
g?reunbf<baftst>erfebr gepflegt unb erääblt nun hier in he»

fdjaulid) nad)genief)erif(ben Kapiteln halb pon bem beime»

ligen -alten Vartenfirdjen, bas bamals nod) nidjt gremben»
pertebrssentrum mar, unb feinen gemütlichen Vetnobnern,
balb pon fötaler» unb Didjterfreunben ünb uon itreibolfs
Xburgauer Altern, ©roheitern unb pom fterbenben Vruber,
aber auch nom beibfeitigen Schaffen unb Streben.

Die baprifdjen Verge finb ber SRutterboben ber Drei»
bolffdjeu fötärdjentunft. Hier reifte ber Dünftler 3u bem,
mas er in fid) batte. Hier roanbelie er bie füllen SBege
3U ÜHImutter SRatur, non ber fein Schaffen bie toftbarften
Smpulfe erfuhr. Hier ro-ar es auch, too in ihm ber fßlan
feines erften Vlumenbudjes reifte. „©ines Spätberbfttages"
— fo lefen mir bei Seopolb Sßeber — „im fRooember 1894
mar es, ftiefe er in ber toinbgefdfübten 0aufenfd)Iud)t über»
rafchenbertneife auf frifd) erblühte Sd)lüffelblumen unb blaue
©ti3ianen. ©r nahm fie mit beim, malte, fie, unb babei
erroudjs in ihm bie 3bee 311 bem phantaftifdjen Sdjlüffel»
blumengarten, marin fid) ber Herr Sd)lüffelblum behaglid)
fchroabronierenb mit feiner fjrau ,,©U3iane himmelblau" er»
geht. Ër 3eigte bas Vilbcben einigen Dunftgenoffen, ibie
gan3 ent3üdt baaon maren unb ihm bringenb rieten, in ber

SBeife fort3ufahren. So entftanb gemächlich ein Vlatt ums
anbere 3u ben Slumenmärihen, mit benen er bann in roeiten
Dreifen beïannt merben follte." — SRit greuben mirb fid)

*) SfoBoIb SSßffier, SOÎit (Scnft ffrctbolf in ben SBaprifcijen Sergen
1889—1895. 9totapfel'Serlog (Stfenbacfj-QiiridpScipjig

Richard Wagner.
Zu seinem 50. Todestag am 13. Februar 1933.
Nach einer Photographie, die den Meister im Alter von etwa 35 Jahren darstellt.

ber Verehrer Dreibolfs bas feine mit grüh3eichnungen bes

Dünftlers gefchmüdte ©rinnerungsbud) Seopolb Sßebers 3U=

legen. H. B

Richard Wagner-Haus auf Tribschen bei Luzern.
Meister eine Reihe seiner bedeutendsten Ton-

Schöpfung en geschaffen.

Zu Richard Wagners 50. Todes-

tage am 13. Februar.
Die Vidjarb 2ßagner»3ubiläumsiahre 1913 (100. ©e=

burtstag) unb 1933 (50. Dobestag) mit ihren 3ai)IIofen
Sfeftaufführungen in aller 2BeIt 3U ©bren bes äReifters
beroiefen unb bemeifen roieberum, roenn es foldjer Veroeifc
nod) bebiirfte, bafj SBagners SBerf feine ephemere Sache
mar, fein blofjes norübergehenbes Phänomen. Grs lebt heute
lebenbiger benn je. ©s lebt als bie Verförperung ber Dat»
fache, bafe neben bem 2IIIgemeinmenfd)Iid)en unb Allgemein»
gültigen — Veetbonen! — bas ""Rationale in ber Dunft
immer noch mächtig mitfprid)t. IRicbarb 2Bagner hat mit
feinen 11 SRufifbramen- am Slufhau bes beuifdjen IRational»
gefühles entfdjeibenb mitgeroirft. Das heutige führenbe
Deutfdjlanb mirb biefe Datfache propaganbiftifd) aus»
fd)lad)ten. ©s barf nicht pergeffen, bah bie 9ftad)tbaber bes
Deutfdjlanb ber 48er 3al)re bie SRänner bes ©inheits=
gebanfens oerfolgt unb eingeferfert haben. 3n 50 3ahren

mer toeih? — finb es mieber bie heute Verfolgten, bie
VSagner feiern merben, nur oon einer anbern Seite, oer»
mutlich non ber ©harafterfeite her-

Der ftedbrieflid) roegen politifdjer Umtriebe oerfolgte
SBagner fanb 1849, roie fo oiele anbere, 3uflud)t im gaft»
freien 3üricf), mo ihm bas gefinnungseble ©hepaar Otto
unb SRathtlbe VSefertbont 5lfpl unb fjreunbfchaft gemährte

vie

Im gleichen Verlage ist soeben auch ein prächtiges
Erinnerungsbuch,*) dem Siebzigjährigen von einem Jugend-
freunde gewidmet, erschienen. Leopold Weber, der bekannte
Eddaforscher, Jugendschriftsteller und Herausgeber der Albert
Welti- und der Kreidolf-Kunstwart-Mappen. ist der Ver-
fasser des Buches. Er hat mit Ernst Kreidolf während ihrer
gemeinsamen Partenkirchen-Zeit (1389—1395) einen warmen
Freundschaftsverkehr gepflegt und erzählt nun hier in be-
schaulich nachgenießerischen Kapiteln bald von dem Heime-
ligen alten Partenkirchen, das damals noch nicht Fremden-
Verkehrszentrum war, und seinen gemütlichen Bewohnern,
bald von Maler- und Dichterfreunden und von Kreidolfs
Thurgauer Eltern, Eroszeltern und vom sterbenden Bruder,
aber auch vom beidseitigen Schaffen und Streben.

Die bayrischen Berge sind der Mutterboden der Krei-
dolfschen Märchenkunst. Hier reifte der Künstler zu dem,
was er in sich hatte. Hier wandelte er die stillen Wege
zu Allmutter Natur, von der sein Schaffen die kostbarsten
Impulse erfuhr. Hier war es auch, wo in ihm der Plan
seines ersten Blumenbuches reifte. „Eines Spätherbsttages"
— so lesen wir bei Leopold Weber — „im November 1894
war es, stieß er in der windgeschützten Faukenschlucht über-
raschenderweise auf frisch erblühte Schlüsselblumen und blaue
Enzianen. Er nahm sie mit heim, malte, sie, und dabei
erwuchs in ihm die Idee zu dem phantastischen Schlüssel-
blumengarten, worin sich der Herr Schlüsselblum behaglich
schwadronierend mit seiner Frau „Enziane himmelblau" er-
geht. Er zeigte das Bildchen einigen Kunstgenossen, die
ganz entzückt davon waren und ihm dringend rieten, in der

Weise fortzufahren. So entstand gemächlich ein Blatt ums
andere zu den Blumenmärchen, mit denen er dann in weiten
Kreisen bekannt werden sollte." — Mit Freuden wird sich

Li-ovold Weber, Mit Ernst Kreidolf in den Bayrischen Bergen
1889—1895. Rotapsel-Verlag Erlenbach-Zürich-Leipzig.

Riobsrä îsgnor.
Tu seinem 50. loäostsg sm 13. bebruar 1933.

der Verehrer Kreidolfs das feine mit Frühzeichnungen des

Künstlers geschmückte Erinnerungsbuch Leopold Webers zu-
legen. kl. ö

kickarà ZV-iMer-IIinis sut Iribsobeo bei lärm
Geister eine Reibe seiner beUeutenàsten IonsobvptnnAen sesebnkkeu.

50. loà-
am 13.

Die Richard Wagner-Jubiläumsjahre 1913 (199. Ee-
burtstag) und 1933 (59. Todestag) mit ihren zahllosen
Festaufführungen in aller Welt zu Ehren des Meisters
bewiesen und beweisen wiederum, wenn es solcher Beweise
»och bedürfte, das; Wagners Werk keine ephemere Sache
war, kein bloßes vorübergehendes Phänomen. Es lebt heute
lebendiger denn je. Es lebt als die Verkörperung der Tat-
sache, daß neben dem Allgemeinmenschlichen und Allgemein-
gültigen — Beethoven! — das Nationale in der Kunst
immer noch mächtig mitspricht. Richard Wagner hat mit
seinen 11 Musikdramen am Aufbau des deutschen National-
gefühles entscheidend mitgewirkt. Das heutige führende
Deutschland wird diese Tatsache propagandistisch aus-
schlachten. Es darf nicht vergessen, daß die Machthaber des
Deutschland der 43er Jahre die Männer des Einheits-
gedankens verfolgt und eingekerkert haben. In 59 Jahren

wer weiß? — sind es wieder die heute Verfolgten, die
Wagner feiern werden, nur von einer andern Seite, ver-
mutlich von der Charakterseite her.

Der steckbrieflich wegen politischer Umtriebe verfolgte
Wagner fand 1349, wie so viele andere, Zuflucht im gast-
freien Zürich, wo ihm das gesinnungsedle Ehepaar Otto
und Mathilde Wesendonk Asyl und Freundschaft gewährte
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